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Isch ein oigh , Schrih wrtzer die uurshuagsier De ui = Lgeshen uch die BanenBei dieser Gelegenheit, wurde dann der junge dir Aufmachung sino mietstente uun die Namen
Krieger seinem Lehnsherren als „Vasall auf

ausgehend, daßnicht ah, van der Ersatrung
Schmug angenehm wärmt.

Ein großes Ereignis im Leben des Eokimo¬
dorfes ist die Geburt eines Kindes, und alle
Gevatterinnen lausen zusammen, um es zu be¬
sehen. In dieser Beziehung unterscheiden sich
die Eskimos demnach kaum von den Weißen.
Ihren Kindern sind sie wirklich zugetan; der
Säugling kommt in den Mantelsack der Mut¬
ter, der als Brautgewand erwähnten „Amaut“
und wird darin bis zum fünften Lebensjahr
herumgeschleppt. Außer der Muttermilch er¬
halten schon die ganz kleinen Kinder nichts als
Fleisch= oder Fischnahrung, und ihre strotzende
Gesundheit ist ein Rätsel für unsere Vegetarier .
Die Jugend erfreut sich unbeschränktester Frei¬
heit .

So schwer das Leben dort im hohen Norden
ist, und so wenig die Eskimos auch besitzen —
ihnen gehört ja außer ihrem Jagdgerät und
ihrer Hütte nur das, was sie auf dem Leibe
tragen, — so zufrieden und stets froh gelaunt
sind sie doch. Die eindringende Zivilisation wirkt
aber auch auf sie, wie auf alle anderen Natur¬
völker, nur verderblich, und mit den gegen ihre
Felle eingetauschten Luxusartikeln wächst nur
die Begehrlichkeit der bisher so genügsamen
Eskimos .

des neunzehnten Jahrhunderts hinein —
gerte sich dann immer mehr ein gemeinsa
Kinderfest ein, das regelmaßig für fünfjäh
Knaben und siebenjährige Mädchen abgeha

ein altjapanisches Fest
Von Bruno Litt .

Trotz aller Errungenschaften abendländischer
Kultur und Zivilisation, die dem Reiche des
Mikado ein völlig neuartiges Antlitz verliehen
haben, hängt die breite Masse des japanischen
Volkes nach wie vor mit der ihr eigenen rassi¬
schen Zähigkeit an der Fülle ihr überlieferter
Sitten und Gebräuche. Das zeigt sich beson¬
ders bei der alljährlichen Feier verschiedener
uralter Volksfeste, die — mag ihr einst leben¬
dig gewesener kultischer Sinn auch im Laufe
der Jahrhunderte verloren gegangen sein —
sich noch heute teilweise allgemeiner Beliebtheit
im Lande erfreuen.

Auch der Japaner feiert; die Feste wie sie
fallen und wird schon in frühester Jugend mit
chnen vertraut. Da ist vor allem eine Reihe
drolliger Kinderfeste zu nennen, denen der
Europäer kaum etwas Ebenbürtiges an die
Seite zu stellen hat. Das „Schichi=no=yuwai“
ist vornehmlich ein Fest zu Ehren der sieben
Jahre alt geneerdenen japanischen Mädchen,
dem auf seiten der gleichaltrigen männlichen
Jugend das „Go=no=yuwai“ entspricht. Seit
der Abschaffung des Feudalsystems und der
Vorrechte der Samurai , einer Art Krieger¬
kaste — ständisch gegliedert in Hofadel (Kuge),
Militäradel (Buke), Volk und Unreine blieb
Japan bekanntlich bis in die achtziger Jahre
des neunzehnten Jahrhunderts hinein — bür¬

ein gemeinigmes
funffahrige
abgehalten

wird. Der Kimono (schlafrockähnliches Ueber¬
gewand) japanischer Ss linge wird mit zwei
schmalen Bändern zusammengehalten . Wachsen
nun die Kinder heran, so werden diese Bänder
eines Tages entfernt, die Falten des Kimonos
gerafft und mit „obi“, kleinen Schleifen, ge¬
schmückt. Deshalb nennt der Japaner dieses
Fest auch „Himooloshi“ (Abwerfung der Bän¬
der) oder „obi=huwai“.

Doch das schönste und weitaus volkstüm¬
lichste aller sapanischen Familienfeste war
früher das „Gempuku " der reiferen männlichen
Jugend. Mit 13 Jahren gilt dort das Mädchen
als erwachsen, während der Knabe nach Er¬
reichung seines 15. Lebensjahres als mannbar
angesehen wird. Gewissermaßen als Konfir¬
mation oder Firmelung könnte man demnach
das „Gempuku" diesen Abschied aus sorglosem
Kinderland bezeichnen , nur fehlte ihm der stark
religiöse Charakter dieser christlichen
weihen . Das „Gempuku “ galt einst als ent¬
scheidender Lebensabschnitt aller Japaner und
ward fast noch gewichtiger als eine Hochzeit
gefeiert. Erst von diesem Zeitpunkt an wurde
der junge Japaner als vollwertiges Mitglied
der menschlichen Gesellschaft , als eine selbstän¬
dige Persönlichkeit gewertet. Einführung und
Pflege dieses Festes gehen wie manche anderen
auch auf die vornehmen „Samurai “=Geschlechter
zurück , von denen es Jahrhunderte lang fest¬
lich begangen wurde; es entsprach etwa jener
Zeremonie. die man in europäischen Ländern
mit dem Begriff „Ritterschlag “ im Mittelalter
verband. Den Hauptbestandteil der japanischen
Zeremonie bildete hierbei das Scheren der
Stirnlocken aller mannbaren Knaben. Um
das Haar in der behannten hochgebundenen

Krieger seinem Lehnsherren
Lebzeiten“ vorgesteut .

Gewöhnlich feierte man das „Gempuku " im
Januar, und zwar an einem astronomisch be¬
rechneten „glückhaften Tage“. Nach der feier¬
lichen Vorstellung der mannbaren Knaben bei
ihrem Herrn begannen in allen Familien
prunkvolle Festlichkeiten, zu denen auch das
„Volk“ Zutritt hatte. Der Knabe erhielt sei¬
ner Mannheit Namen , den er wie einen blan¬
ken Schild rein durchs Leben zu tragen hatte.
Mit dem Verschwinden der Samurai“ verlor
diese edle Feier bald mit ihrer Bestimmung
auch jegliche Bedeutung; in einigen Distrikten
wird sie jedoch noch heutigen Tages als eine
Art von Jugendweihe weiter gepflegt.

K

Ueber die Kraft der Sonne
Von Dr. Wegner , Leiter des Planetariums

Berlin.
Ueber die Kraft der Sonne sind die meisten

Menschen nicht unterrichtet. Sämtliche Ener¬
gien der Erde hängen von ihr ab. Würde die
Sonne langsam erlöschen, ginge das ganze
große Planetensystem dem sicheren Kältetode
entgegen. Im Innern der Sonne arbeiten je¬
doch gewaltige Kräfte, die dieses traurige
Schicksal vorläufig verhindern . Auf der Son¬
nenoberfläche herrschen über 6000 Grad Cel¬
sius. In jeder Minute erhält an der Grenze
unserer Erdatmosphäre ein Quadratzentimeter
Fläche bei senkrechtem Einfall der Sonnen¬
strahlen eine Wärmemenge, die sich auf fast
zwei Grammkalorien beläuft. Danach würde
sich die Temperatur von einem Gramm Wasser
pro Minute um etwa zwei Grad erhöhen.
(Solarkonstante. ) Die Sonne strahlt uns nur
etwa den 2500millionsten Teil ihrer Gesamt¬
wärme zu. Trotzdem ist ihre Kraft so groß, daß
sie den ganzen Haushalt in der Natur bei uns
regelt. Wenn die Erde von einer etwa 35 Me¬
ter dicken Eisschicht umgeben wäre, könnte die
Sonne diese gewaltigen Eismassen in einem
einzigen Jahre wegschmelzen . — Wir erhalten
in jeder Sekunde ein Wärmequantum , durch
das ein Gewicht von annähernd 350000 Mil¬
lionen Zentnern einen Kilometer hoch gehoben
werden könnte. Die Anziehungskraft unseres
Tagesgestirns ist ungeheuer. Wenn ein mäch¬
tiges Stahlseil, von der Sonne zur Erde gelegt
verhindern sollte, daß unser Planet aus dem
Bereiche seiner Beherrscherin enteile, müßte
dieser Strick aus einer Billion Stahlstangen von
sechs Meter Durchmesser bestehen ! Die Kräfte
der Sonne reichen aus, um den Planeten Nep¬
tun, der über 8 mal größer als die Erde und
von der Sonne fast 4½ Milliarden Kilometer
entfernt ist, in ihren Bannkreis zu ziehen.

besonderer Leidenschaft unter de
des duen Ochserz getanzt. — S
die Aufmachung sin geistens u
dieser Gaststätten. Bezeichnungen wie „Das
Bullauge ", „Die Klimperhütte ", „Das Standes¬
amt“ u. a. sind noch die harmlosesten. Den
Vogel schießt entschieden ein Speisehaus ab,
das den einladenden Namen trägt „Eßt mit
den Fingern!“ — Man sagt aber doch wohl
lieber: „Danke für Backobst!“

4
Am

Verrückte Gaststätten
Ein ausländischer Journalist, der vor einiger

Zeit das Leben und Treiben in Los Angeles
ein wenig studiert hatte, förderte, nachdem er
in seine Heimat zurückgekehrt war, allerlei
Ergötzliches aus seinem jüngst erworbenen
Erfahrungsschatz zutage. Am meisten hatten
ihn die sogenannten „trick eateries " in Erstau¬
nen gesetzt, eine Art von Gaststätten , die durch
Originalität ihrer Aufmachung Gäste zu sich zu
locken versuchen. Will man dem Bericht dieses
Augenzeugen Glauben schenken, so verblassen
vor der Fülle und grellen Reklame dieser
„verrückten“, Restaurants und Varietees alle

ähnlichen Gast= und Vergnügungsstätten in der
Welt, selbst die von St. Pauli und dem Moni¬
martre nicht ausgeschlossen . Grotesk wirken
vor allem die Fassaden dieser Häuser. Eins ist
beispielsweise als riesiger steifer Derby=Hut ge¬
baut, ein anderes als schneebedeckte Eskimo¬
hütte mit Eiszapfen aus Papiermaché, ein drit¬
tes als gewaltige Eiskrememaschine. Wieder
ein anderes ist naturgetreu als ein Gefängnis
im kleinen eingerichtet. Es gibt da winzige
Zellen mit Pritschen und vergitterten Fenstern.
Die Kellner erscheinen als Gefängniswärter
mit Schlüsselbund und tragen trockenes Brot
und — man ist doch im Lande unentwegter
Abstinenz — heimlich Fläschchen mit guten
„drinks“ bei sich. Famose Einrichtung! So

sündigt der moralische Yankee viel leichter,
wenn er bereits in einem ordentlichen Gefäng¬
nis sitzt. Berühmt ist vor allem das „bull=fighl¬
café“ (Stierkampfkaffee ). in dem ein lebendiger
Bulle von Kellnern in Torerotracht mit mehr
oder weniger Kraft gezwiebelt und bestochen
wird. Der Pieador=Charleston wird hier mit“

Glücklicher Alfons!
Könige schießen mitunter gern Böcke. Na¬

türlich nicht bildlich aufgefaßte. Daß aber
richtige Böcke die Namen von Königen tragen.
und somit auch eine gewisse politische Bedeu¬
tung erlangen können, beweist folgender Vor¬
fall, von dem kürzlich eine englische Jagdzeit¬
schrift zu berichten wuße. Ein fescher Londo¬
ner Sportsmann weilte vor nicht langer Zeit
bei französischen Bekannten zu Gast und betei¬
ligte sich an einer Jagd auf etliche kapitale
Böcke. Kam da ein stolzer Zehnender dem
Briten vor die Büchse. Der krümmte eben be¬
dächtig den Finger am Abzug, als ihm der
Jagdherr zurief: „Nicht schießen ! Das ist
Peter. (Gemeint ist der Serbe. ) Auf den
feuern wir nicht.“ — Es währte nicht lange,
so erschien ein noch kapitalerer Bock auf der
Bildflache. „Da steht Alfons", raunte der
Franzmann . „Seit der Tangergeschichte knal¬
len wir dauernd auf den Keri. Leider vergeb¬
lich. Wer dem nur immer den richtigen Wind
einbläst?“ — „Chamberlain!“ antwortete der
Engländer lakonisch und schoß blitzschnell in die
Luft, bevor der Franzmann abkam. Alfons,
gewarnt, entkam wie üblich . . .

Eine eigenartige Vorliebe.
Auf der Strecke der London und North

Eastern Railway, die London mit Manchester
verbindet , liegt eine ganze Reihe von Tunnels ,
die sich bei der Anlage der Linie ohne Schwie¬
rigkeiten hätten vermeiden lassen. Sie werden
jetzt als überflüssig aufgehoben, und die Bahn
wird um die in Frage kommenden Berge
herumgeführt . Diese Tunnels verdanken ihre
Entstehung nicht einer durch das Gelände gebo¬
tenen Notwendigkeit , sondern vielmehr einer
eigenartigen Vorliebe, welche die Eisenbahn¬
bauer früherer Zeit, und wohl auch das
kum „für derartige Kunstbauten hatten. So er¬
zählt man, daß beim Bau der Strecke nach
Uchitstable der die Vermessungsarbeiten leiten¬
de bekannte englische Eisenbahn=Ingenieur
John Dixon nach Beendigung seiner Arbeiten
einen Bericht einreichte, in dem er voller Stolz
darauf hinwies, daß man die Bahn unter Ver¬
meidung jeglicher Tunnelbauten würde anle¬
gen können. Zu seiner größten Ueberraschung
war die betreffende Gesellschaft von seinen Plä¬
nen aber keineswegs entzückt, sondern viel¬
mehr im höchsten Grade bestürzt. Eine Eisen¬
bahn ohne Tunne ! ! Wer hatte je von so etwas
gehört! Niemals würde das reisende Publikum
eine Bahn benutzen, die dieser Anziehungskraft
entbehrte . Trotz seines Sträubens wurde Dixon
genötigt, seine Pläne entsprechend zu ändern.
Man führte die Bahn durch den Tyler=Berg,
durch den sie noch heute geht.

Tizians Rache.
Tizian gab ein Fest. Die Gäste fühlten sich

recht wohl . Als sie aber durch Zufall erfuhren,
daß die Spesen sehr gering waren, verlachten
sie die Feier und den Gastgeber. Tizian rächte
sich auf eine Weise, die recht bezeichnend für
die Verhältnisse der Renaissance ist. Er lud zu
einem zweiten Feste ein; die Eingeladenen
hofften, daß er das Versäumte nachholen
würde, und erschienen vollzählig. Zu ihrer größ¬
ten Verwunderung merkten sie nichts von den
Vorbereitungen; nun waren sie bis aufs
äußerste gespannt und erwarteten eine großzü¬
gige Ueberraschung. Die kam denn auch. Tizian
bat ums Wort und sagte: „Meine Herren, Ihr
schätzt nicht das gesellige Beisammensein, son¬
dern nur die Höhe der Spesen. Schaut her!“ Er
nahm ein Festgewand im Werte von 5000 Ze¬
chinen , ein Geschenk Kaiser Karls V. , sowie
sein neuestes, soeben fertiggestelltes Gemälde
und warf beides ins Feuer des Kamins. — „So
meine Herren", beendete er seine Festrede,
„ich hoffe, daß Ihr nunmehr befriedigt seid und
daß die Spesen hoch genug waren. Lebt wohl,
das Fest ist zu Endel“.

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung
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Bilder aus der Geschichte
von Evingsen

2. Gerdes und Rasche auf einem Spaziergang
1781.

Die Regierung hatte das Anliegen der Be¬
wohner von Evingsen abgeschlagen , da die Ge¬
meinde wegen ihrer Armut weder zur Entschä
digung der Gemeinde Iserlohn, noch zur Un
terhaltung eines eigenen Predigers fähig sei.
Dennoch beharrten diese bei ihrem Vorhaben.
Zweierlei ermutigte sie dabei: Einmal war
die früher nach Neuenrade eingepfarrte Nach
bargemeinde Dahle im Jahre 1778 selbständig
geworden , sodann war im April 1781 der
Pfarrer Middeldorf gestorben. Eine Imme
diateingabe an den König Friedrich den Gro
ßen im Jahre 1781 hatte auch den
Erfolg, daß ihnen die Anlage eines
eigenen Kirchhofs bewilligt wurde.
Spätere nochmalige Bitten führten schließlich
zum gewünschten Ziele. Im Jahre 1803 findet
die Abtrennung von Iserlohn und die Grün¬
dung der Gemeinde Evingsen statt. Der erste
Pastor, Georg Caspar Stute, wurde am 4. Ja
nuar 1804 gewählt und am 22. März desselben
Jahres in der Evingser Kirche ordiniert und
in sein Amt eingeführt. —

Die Szene schildert den Entschluß der Eving¬
ser, nach Mißlingen des ersten Versuches die
Angelegenheit weiter zu betreiben , und

chreibt den Weg, den sie

Rasche :
Du denkst an Dahle, das zu Neuenrade
war eingepfarrt , so lang’ man denken kann.
Nun steht zwei Jahre dort ein schmuckes

Kirchlein.
Ein tüchtiger Pfarrer predigt Gottes Wort,
der Hasenkamp, ein Mann voll Kraft und

Eifer ,
der nicht des Reisens Last und Mühe scheut,
wenns gilt, Collektengelder einzusammeln,
die aus den reformierten Niederlanden
er jetzt in großer Menge hat erhalten .
Es währt nicht lange mehr und schuldenfrei
ind schon das hübsche Pfarrhaus und die

Kirche .
So oft ichs sehe, blutet mir das Herz,
daß man uns alles so viel schwerer macht.
Ist denn nicht Evingsen so gut wie Dahle?

Gerdes :

weiter zu betreiben, und
schreiet den Erg, den sie gehen wollen.

Verantwortsich : H. Semmelmann , uliena
Druck und Verlog: N. A. Sanz , Altena.

Gerdes :
Fürwahr , jetzt geht man gerne durch die Flu¬

ren ,
es grünt und blüht ringsum, es wächst die

Saat ,
man darf vom Herbst sich reiche Hoffnung

machen,
wenn dieses schöne Wetter länger anhält.
Es weitet sich die Brust, das Herz schlägt fro¬

her,
wenn nach der langen, sauren Wochenarbeit
man Sonntags sich ergeht auf grüner Au.

Ganz recht. Erleichtert fühl' auch ich mich jetzt;
die Sorgen, die das Leben sonst so reichlich
uns schafft, man wirft sie ab in Feld und Wald
Und doch, wie blutet mir das Herz, o Freund,
wenn ich an alles das zurück nun denke,
was wir für unser liebes Dorf gehofft,
davon so wenig nur sich hat erfüllt.
Noch heute hält man uns zu Iserlohn,
und übermäßig weit ist doch der Kirchweg.
Gar viele bleiben fern von Gottes Wort,
am meisten sind die Kinder zu beklagen,
die zu der Konfirmandenstunde gehn.
Die Kranken sterben ohne Prediger.
Die Leichen müssen wir wohl halbe Tage
auf schlechten Wegen zu dem Friedhof fahren.
Und doch hat die Behörde unsre Bitte
zurückgewiesen, weil zu arm wir seien,
um eine eigene Kirche auszumachen.

Gerdes :
Glaub mir, dies Leid fühl ich so gut wie du,

und jeder, der es redlich meint bei uns,
ist tief betrübt ob solcher Schwierigkeiten.
Indessen bleibt die Hoffnung uns gewiß .
daß, was bisher vergeblich wir erstrebten ,
wir früher oder später doch erhalten.
Von Jahr zu Jahr mehrt sich die Gemeinde,
Vierhundert wurden zu der neuen Pfarre
jetzt halten , immer größer wird die Zahl,
und damit wächst zugleich die Rente an,
mit der wir unsern Pfarrer löhnen könnten
und schadlos halten die von Iserlohn.
Auch haben wir es kürzlich noch erlebt,
wie in der Nachbarschaft ein kleines Dorf
Selbständigkeit und Freiheit hat erlangt,
sich selber eine Kirche aufzubauen .

Dazu ist unser Wunsch viel dringlicher,
denn jene hatten nur drei Viertel Stunden,
wir brauchen zwei, wenn wir zur Kirche wol

len .
Es wäre nur gerecht und billig, wenn man
dieselbe Freiheit uns nun auch gewährte.
Und unser großer König Friederich,
der seines Staates erster Diener ist,
will doch vor allem die Gerechtigkeit;
mich dünkt, wenn wir an ihn die Bitte richten,
zaß er sie gerne uns erfüllen wird.

Rasche :
Ein andres kommt hinzu, was unsre Hoffnung
daß unser Werk gelingen mag, erhöht.
Gestorben ist ja Pfarrer Middeldorf,
So sehr wie der, stand keiner uns im Wege,
so schneidig führt auch keiner sonst die Feder.
Was andre schrieben, stieß er immer um
und wußte alles so zu dreh' n und wenden,
daß keiner noch ihn widerlegen konnte.
Wer weiß, wer nun an seine Stelle kommt !
Groß ist die Arbeit, ausgedehnt das Kirchspiel ,
vielleicht eh' einer uns entgegen tritt,
wär’ alles schon mit einem Wurf vollendet.

Gerdes :
Au chgibt die Klugheit uns jetzt manches ein,
darauf wir anfangs nicht verfallen wären.
Wir helfen nicht, den Prediger zu wählen,
wir bringen nicht mehr unsre Opfer dar,
wir drücken aus durch Worte und Gebärden,
daß wir zu Iserlohn nicht mehr gehören;
sie sollen wenig Freude an uns haben,
dann geben sie gewiß zuletzt uns los.

Rasche :
Und während dem soll auch der Plan nicht

ruhn ,
die eigene Gemeinde auszubauen .
Wir brechen Steine zu dem neuen Bethaus ,
wir bitten dann um einen eigenen Kirchhof ,
und daß uns alle Viereteljahr einmal
das heilge Abendmahl der Prediger spende
an unserm Ort, ist nicht zu viel verlangt.
Im nächsten Jahr woll' n wir den Grundstein

legen.
Ich hoff' dazu auf Gottes reichen Segen.

3. Pfarrer Stute von Evingsen und
Superintendent Hammerschmidt. 1843.

Bei der Armut der Gemeinde Evingsen war
die Lage ihres Pfarrers nicht leicht. Während
der Fremdherrschaft (1807—1815) wurde das
Kollektieren , auf das man große Hoffnungen
gesetzt hatte, verboten. Zum Bau eines Pfarr¬
hauses reichten die Mittel der Gemeinde nicht,
sodaß Stute in verschiedenen Häusern zur
Miete wohnte, bis er endlich mit Hilfe von
Beiträgen seiner Freunde sich ein eigenes
Häuschen errichten konnte. Dieses stand auf
dem Platze , den jetzt das Hotel Gustav Schroe¬
der einnimmt. Auch von Stutes Gehalt blieb

Wahl einer Gattin hatte er wenig Glück, und
bei neun Kindern gab es im Horghget #
und Not, ja Stute geriet in Schuien . Im
Alter von 71 Jahren wollte er in den Ruhe¬
stand treten und bat um eine Jahrespension
von 300 Thalern , die ihm die arme Gemeinde
nicht gewähren konnte. So blieb er im Amte
bis an seinen Tod, der den 76jährigen Greis
am 1. Februar 1848 abrief. —

Die Szene stellt dar, wie Stute über sein
Vorhaben mit dem Superintendenten Rück¬
sprache nimmt.

Stute :
Noch eines trüg' ich Ihnen gerne vor,
Eh Sie, verehrter Superintendent,
mein Haus — vielleicht für lange Zeit — ver¬

lassen. . I Gur; temmmt
Es ist ein Croßes , oas mein Herz bewbegr .

Superintendent :
So sagen Sie doch an, mein lieber Bruder.
Ich höre zu und gerne will ich tun,
was irgendwie in meinen Kräften steht,
des Alters Mühsal Ihnen zu erleichtern .

Stute :
So sei' s. Ich bin im Pfarramt, wie Sie wis¬

nun schon im ganzen neununddreißig Jahr
und neununddreißig Jahr ist eine lange Frist,
gax vieles, vieles hab' ich drin erlebt.
Nicht spurlos ging die Zeit an mir vorüber
Einst war ich jung und stark, und blond mein

Haar
und ungebrochen meines Körpers Kraft.
Kein Berg war mir zu hoch, kein Weg zu
kein Schnee zu tief, ich scheute keine Arbeit,
indessen anders ist es nun geworden.
Der Jugend schöne Zeit, das Mannesalter,
die Zeit des Wirkens, Kämpfens liegt dahin¬

ten
unwiderruflich ; meine Füß' ermatten
nur gar zu bald jetzt, und das bleiche Haar
es deutet an, daß meine Pilgerschaft
nicht allzu lange mehr bemessen ist.
Und ach wie vieles hab' ich doch erlebt!
Mein Dorf ist arm, und karg war meine Löh¬

nung
von Anfang an, entbehren mußt' ich vieles
und Not und Sorge war gar oft mein Teil.
Des fremden Herrschers Tück' verbitterte
mein Amt mir schwer in meinen ersten Jahren
Was ich geplant für die Gemeinde Gaben
zu sammeln von Begüterten im Lande ,
es ward verboten von der Obrigkeit .
Zu einem Pfarrhaus ward kein Geld gegeben ,
das schöne Glück, ein sicheres eig' nes Heim,
rär' s auch ein kleines nur, selbst zu besitzen,
mir wards versagt, und manchmal zog ich um
von einer Hütt' in eine andere,
bis endlich ich durch meiner Freunde Güte,
das Geld erhielt, um dieses Haus zu bauen,
darin ich sechsundzwanzig Jahr gewohnt.
Wohl hat Gott meinen Ehestand gesegnet,
und hat mein Weib mir fünfunddreißig Jahr
erhalten, und neun Kinder leben noch,
die uns der Herr geschenkt — indessen Sorgen
und Kummer hat es viel bei uns gegeben.
Was soll' n wir essen, trinken, wie uns klei¬

den —
die Frage ließ uns Jahre lang nicht los,
und wird, so scheints, uns niemals ganz ver¬

saber. 1
Arm ist mein Dorf, gar manche dlieben

9
was sie mir schuldeten , — ich blied es anbern!
Gott mags verzeih' n — und meines Amtes

Freude
ist mir dadurch oft sehr vermindert worden,
und auszuhalten. Gottes Liebe künden
vor der Gemeinde, das ward aft mir schwer.

ein beträchtlicher Teil in Rückstand. Mit der Währt siebzig Jahre unser Leoen nur.



Psalmist sagt, dann ist' s wohl erlaubt, bezeichnung ist verlorengegangen , um die es
daß man in solchem Alter von der Arbeit lwirklich schad
abläßt und wohlverdienter Ruhe pflegt.
Ich leg' den Hirtenstab drum gerne nieder.

Superintendent :
Mein lieber Bruder, in dem ganzen Kreise
ist keiner, der nicht Ihre Lage kennt
Entbehrung. Sorge war Iyr täglich Los,
dazu nicht leicht die Arbeit, weit die Wegeund hoch die Berge, und die Einsamkeit
ließ Sie gar oft den Bruderkreis entbehren,der tröstend uns des Amtes Müh' erleichtert.
Wohl tut dem greisen Haupt die Ruhe gut,
nach langer Tagesarbeit auszuspannen ,
des Abends Feierstunden zu genießen.
eh' s Nacht wird über uns; wer fühlt das nicht?
Doch eine Frage legt sich nahe mir:
wie finden Sie des Lebens Unterhalt

Stute :
Dao ist' s, was mich von dem Entschluß zuruc¬

hält .
Den Altersschwachen pflegen bis ans Ende
und einen neuen Pfarrer auch ernähren .kann die Gemeinde nicht, eins wird ihr schwerdas andre ganz unmöglich . Meine Hojjnung
ist auf den Staat gerichtet, dem ich nun
so lange treu mit meinen schwachen Kräften
gedient hab! Ach, nur dreihundert Thaler
möcht' ich bis an mein Ende jährlich haben.Dann wollt' ich gerne einer jüngern Kraft
Platz machen, von mir tun den Hirtenstab .

Superintendent :
Bescheiden und berechtigt ist die Bitte,
die Sie mir ausgesprochen , lieber Bruder,
indessen hoff' ich auf Erfüllung kaum.
Der Staat ist arm, der Ausgaven sind viel.
Kaum sind vernarbt in unserm Vaterlande
die schweren Wunden, die der Krieg geschlagen
im Anfang dieses Säkulums. Viel Not,
viel Armut gibt es allerwärts, die Kassen
sind leer; bald fehlt es hier, bald fehlt es da.
Ich hab ' es oft in meinem Amt erfahren ,
daß solches Bitten selten hat Erfolg.Nur einen kleinen Beitrag wird der Staat
von wegen langer Dienste Euch gewähren.
Er reicht nicht aus. Da gilt es wohl bedenken

Stute :
Wenn das, dann muß ich freilich hier aushal¬ten .
Bis an das End ' . Ich muß, o hartes Muß!
Wohlan, so seis! Ich hab es lang getragen ,
ich trag ' es auch noch länger. Diese Schultern
sind nicht verwöhnt. Der Blick ist hell ge¬

blieben .
die Stimme kräftig, und gar mannigfach
hat die Erfahrung meinen Geist gelehrt.
Man wird mir hier das Amt auch nicht er¬

schweren ,
wenn meine Kräfte nachzulassen droh' n.
Zum weißen Haar schaut man mit Ehrfurcht

auf .
Fast alle kenn' ich seit der Kindheit Tagen,
hab' sie getauft , erzogen, konfirmiert,
hab ' ihre Ehen dann auch eingesegnet.
Die werden wohl sich rücksichtsvoll erweisen,
wenn meine Kräfte langsam schwinden . Lange
wirds nicht mehr währen, und der treue Gott,
der bis zu hohen Jahren mich getragen ,
er trägt auch ferner. Drum will ich nicht

agen.
Fortsetzung folgt.

—
Straßen und ihre Namen

Von Claus Wulf=Rendsburg .
Was die Adern für den Körper bedeuten,

das sind die Straßen für die Stadt. Auf den
Straßen pulsiert das Leben, das der Stadt
Sinn, Art und Zweck verleiht, das sie mit Ver¬
gangenheit und Zukunft verbindet .

Unsere Vorfahren standen in einem viel
engeren, gefühlvolleren Verhältnis zu ihren
Straßen als die heutige Generation . Dies
innigere Verhältnis, das früher zwischen den
Straßen und ihren Bewohnern bestand, fand
seinen Ausdruck bei der Benennung der Stra¬
zen. In alten Städten und Stadtteilon merkt
man immer deutlich , daß die Straßennamen
nicht am grünen Tisch bestimmt , sondern im
Volksmund gebildet wurden, daß sie ganz
natürlich entstanden, häufig sich von selbst er¬
gaben. Unser Geschlecht scheint die Fähigkeit
für eine sinnreiche Straßenbezeichnung verloren
zu haben.

Das Wertvolle an den alten Straßennamen
ist gerade, daß sie in irgend einer Weise für
die Straße kennzeichnend sind, über Straßen
und Stadt irgendwie einen Aufschluß geben.
Wie man aus den alten Flur= und Gewannen¬
natnen sehr viel an orts=, heimat= und volks¬
kundlicher Aufklärung schöofen kann, so ist auch
das Studium alter Straßennamen nach jeder
Hinsicht lohnend. So manche gilte Straßen¬

Wirtiich schabe Hi.
Wie treffend waren einst die so seinen Ab¬

stufungen zwischen Gäßchen , Gasse, Straße,
Berg, Weg, Graben, Twiete, Gang , Zeite usw.
Wir haben die Mannigfaltigkeit verloren. Un¬
ser Zeitalter kennt nur noch Straßen, und
wer heutzutage etwas „auf sich hält", würde
sich bedanken, in einer „Gasse" wohnen zu
müssen. In einer Elisabethenstraße zu woh¬
nen, ist doch viel „vornehmer", als z. B. in der
Schäfergasse, durch die in der guten alten Zeit
der Schäfer mit seiner Herde jeden Morgenmit seiner Schalmei zog . . .

Straßenschilder sind eine Art Wegweiser,
und Straßennamen sollen orientieren . Die
Straßennamen geben uns an, auf welchem
Wege wir zu diesem oder jenem hervorragen¬den Gebäude gelangen, sie geben uns Aus¬
kunft über die Umgebung der Stadt und sagen
uns, wie wir zu den verschiedenen Orten, Ver¬
gen usw. aus der Stadt hinausgelangen . Die¬
sen Brauch hat man beibehalten.

Eine weitere Aufgabe haben die Straßen¬
namen, indem sie uns in die landschaftlichen ,
geschichtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse
der Stadt einführen sollen. Meist weisen sie
in vergangene Zeiten zurück. Was kann man
nicht alles aus ihnen herauslesen! Dem beob¬
achtenden, sinnenden Menschen erwachen hinter
dem Namen lebensbunte Bilder der ganzen
alten Stadt. Da werden die Straßen zu Erz¬
gängen , die man nur anzuschlagen braucht, um
kostbares Edelmetall echten Volkstums, eigen¬
artiger Schönheit, Poesie und Romantik zu
gewinnen. Hier einige Beispiele: Im Vogel¬
gesang. Am Nonnenrain, Schießwerder, Gol¬
denluftgasse, Wolfsschlucht , Schattenwandgasse
Düsterngraben , Elendsgasse, Riesebusch, Erd¬
beerenberg.

Wie oft ist der Straßenname das einzige
Zeugnis für einen fernen geschichtlichen Vor¬
gang oder für ein längst verschwundenes Bau¬
werk , wie Burg=, Spital=, Klosterstraße. Wert¬
voll für den Geschichtsforscher sind die Straßen¬
namen, die auf die früheren Grenzen eines
Ortes hinweisen: Stadtmauer =, Wall=, Graben¬
straße. Eine andere Art von alten Straßen¬
namen entstand durch das in früheren Jahr¬
hunderten übliche Zusammenwohnen aller
Handwerker eines Gewerbes in einer bestimm¬
ten Straße, wie Gerberplatz, Schustergasse ,

, Webergasse, Walkergasse (wo dieFischergrube, Weberg
Tuchmacher wohnten ), Kupferschmiedegäßchen .
Andere Straßen sind nach Gebäuden benannt:
Rathausstraße , Kirchenstraße, Bahnhofstraße,
Mühlenweg; andere Namen entstanden durch
topographische Eigentümlichkeiten oder beson¬
dere Merkmale der Straße: Seestraße, Hügel¬
straße. Was für einen Einblick erhalten wir
in die Landschaft, wie sie ursprünglich war,
ehe sich das steinerne Meer der Häuser darüber
ergoß, beim Lesen von Namen wie: Unter den
Weiden, Grüne Hecke , Hopfengarten, Acker¬
wand, Rosenstraße, Kalkgraben , Feldstraße
Sandberg! Ein hoher Stimmungswert liegt in
diesen alten Namen für den, der sie zu deuten
vermag; sie machen ihm Ort und Gegend, ihre
Geschichte und Eigenart lebendig und ein¬
drucksvoll. Selbst die Sage schmückt und ver¬
klärt mit ihrem Zauber manchen Straßen¬
namen .

In heurer Zeit ist es beliebt geworden, Stra¬
ßen nach Personen zu nennen, die man dadurch
ehren und deren Gedächtnis man wachhalten
will. Da begegnet man fast allen Namen von
vaterländischer oder geschichtlicher Bedeutung,
Fürsten, Staatsmännern, Feldherren , Dichtern
und Tonkünstlern . Bei den meisten darf man
wohl sagen, daß ihr Gedenken auch ohne diese
Ehrung für alle Zeit gesichert wäre. Bei der
Benennung von Straßen sollten vielmehr die
Namen berücksichtigt werden, die für die Stadt
oder die Gegend von volkstümlicher oder
schöpserischer Bedeutung sind.

Wir blicken mit Sehnsucht in die alte
deutsche Stadt zurück und suchen , was schön an
ihr war, wiederaufleben zu lassen. Man sollte
dabei auch die Straßennamen nicht vergessen
und die Kunst wieder erlernen, den Straßen
sinnreiche Namen zu geben, die an örtliche Ver¬
hältnisse und geschichtliche Ereignisse an¬
knüpfen, die sich auf der Heimaterde zugetra¬
gen. Auch die Straßennamen sollen im
Dienste der Heimatkunde stehen. Sie sollten
Geschichtsurkunden der städtischen Entwicklung
sein und uns anregen, dem Wachsen und Wer¬
den einer Stadt nachzuspüren. Wenn längst
das Auto über den Asphalt saust, kann der
Straßenname noch erzählen, was früher hier
war. Und wenn wir uns gewöhnen, auch
hinter den täglich gebrauchten Straßennamen
etwas zu suchen und zu finden, dann werden
Wanderungen durch die Straßen genußreiche
Entdeckungsfahrten , und schlummernde Stim¬
mungswerte werden neu erweckt.

Die Weihnachtsstadt Bethlehem
Eine Reiseerinnerung von Dr. Hans Walter

Schmidt .

„Und du, Bethlehem im jüdischen Lande, bist
nit nichten die Kleinste unter den Fürsten Ju¬
das!“ — Bethlehem, arabisch Bet Lahm, das
heißt Brothaufen, in ältester Zeit Ephrata, die
Fruchtbare, genannt, war lange unter den Tau¬
senden in Juda eine kleine, unbedeutende
Stadt, jedoch in fruchtbarer Umgebung gelegen ,
so daß Weinbau und Viehzucht Wohlstand schu¬
fen und ein Land, wo Milch und Honig flossen.
Es wurde die Stadt Davids, des Gewaltigen
1. Juda, der bei Bethlehem in der Wüste einst
seines Vaters Herden betreute . Aus dem ba¬
bylonischen Exil kehrten einst nur hundertdrei¬
undzwanzig Seelen nach hier zurück. Seinen
Glanzpunkt in der Geschichte erreichte Bethle¬
hem während der großen Volkszählung unter
Kaiser Augustus im unscheinbaren Stalle, der
sich in einer Höhle befand, wurde der Welthei¬
land geboren. Angehörigen der jüdischen Rasse
verbot später Hadrian, ihren Wohnsitz in Beth¬
lehem aufzuschlagen, eine schwere Einbuße für
die Stadt. Unter christlicher Herrschaft hob sich
aber der Ort wiederum, und Justinian ließ ihn
mit neuen Mauern umgeben . Dennoch wurde
Bethlehem von den Muselmanen erobert und
dem Erdboden gleichgemacht ; nur die Marien¬
kirche blieb erhalten , die frommer Pilgersinn
einst über der Kryypta, der Geburtsstätte Jesu
Christi, erbaut . Die siegreich nachdrängenden
Kreuzfahrer machten Bethlehem wieder zu ei¬
ner freudig schaffenden Stadt. 1244 wurde es
abermals durch die Chowaresmier zerstört und
1489 die Festung sowie die Stadtmauer ge¬
schleift . Von diesem furchtbaren Schlage er¬
holte sich die Stadt nur langsam und schwer.
Im 18. Jahrhundert schadeten der wirtschaft¬
lichen Genesung die blutigen Fehden der Beth¬
lehemiter unter sich und mit den Bewohnern
Jerusalems und Hebrons , so daß, diese Un¬
einigkeit benützend , eine einflußreiche und
wohlhabende Araberfamilie gegen 1815 die un¬
umschränkte Herrschaft über Bethlehem an sich
reißen konnte. Diese wurde allerdings durch
eine Verschwörung der Christen und Moham¬
medaner gestürzt, dadurch aber allmählich ein
im Jahre 1831 ausbrechender Aufstand vorbe¬
reitet, der mit der gewaltsamen Vertreibung
sämtlicher Moslims endete. Unter Ibrahim
Pascha verfiel das mohammedanische Stadt¬
viertel vollständiger Zerstörung. Ueberhaupt
war dei Türkenherrschaft nicht gerade einem
Aufstiege der Stadt förderlich. Es hat aber
den Anschein, als ob dieser Flecken mit seiner
rührigen Bevölkerung sich nach Kriegsende un¬
ter englischer Oberhoheit besser entwickeln
könnte.

Auf jeden Fall macht heute die Stadt Bethle¬
hem in ihrer Gesamtheit einen guten Eindruck,
schon wenn man auf der von der englischen
Regierung gut gepflegten Autostraße von Je¬
rusalem gen Bethlehem fährt. Durch das Jaf¬
fator, am Sultansteiche vorüber, gelangt man
in die Ebene Rephaim, dann am Grabe Rahels
vorbei vor das Weichbild Bethlehems. Umge¬
ben von fruchtbarem Lande und eingebettet in
herrliche Eärten und ausgedehnte Pflanzungen
von Oliven, Feigen, Mandeln und Weinreben,
erstreckt sich die Stadt über zwei niedrige Hü¬
gel. In ihrer Länge einen ganzen, in ihrer
Breite einen halben Kilometer einnehmend
und von rund 11000 Menschen der verschieden¬
sten Nationen und Religionen bewohnt. Zuerst
gelangt der Besucher in die Neustadt mit ihren
schmucken , modernen, aber doch im orientali¬
schen Stile gebauten Häusern; die dicken Mau¬
ern und die glatten , von Kuppeln durchsetzten
Dächer schützen gegen die brennenden Pfeile
der mittaglichen Sonne. Auf einem großen
Platze, fast am Ende der Neustadt, ragt als
hehres Zeichen des Christentums die Weih¬
nachtskirche der deutschen Mission , im Jahre
1893 erbaut, mit ihrem hohen , spitzen Turme
in das satte Blau des tropischen Himmels em¬
vor. Im Hofe der benachbarten Schule singen
braune Araberkinder deutsche Lieder! — Dann
kommt die Altstadt mit ihren engen Gassen und
Gäßchen und ihren altersgrauen, zum Teil
baufälligen Häusern. Ein schwer mit Steinen
beladenes Dschemel (Lastkamel) trabt hier
mühselig dahin; ein brauner Reiter, halb Ara¬
ber, halb Türke, den Tarbusch keck auf dem
erhobenen Haupte, galoppiert auf feurigem
Araberhengst klappernd über das holprige
Pflaster, und längs der Mauer bewegen sich
schleichenden Schrittes die Eingeborenen , unter
ihnen Frauen von klassischer Schönheit in der
altehrwürdigen Marientracht, die an die hei¬
lige Geschichte erinnert . Auch begegnet uns hier
am Rande der Wüste nicht selten ein finster
dreinblickender Hadscheujo=Scheich (Häuntlino

eines räuberischen Beduinenstammes) auf feu¬
rigem Wüstenhusan (Hengst) oder eine Bedui¬
nenfrau, trotz der Hitze in einen pelzgefütterten
Mantel gehüllt, ein in Lumpen gewickeltes
Knäblein auf dem gebeugten Rücken tragend.
Vor den Haustüren auf der Gasse sitzen fleißige
Menschen, die mit geübten braunen Fingern
aus Perlmuttermuscheln , dem Roten Meere
entstammend, allerhand Schmuck, besonders
den berühmten Stern von Bethlehem schnitzen.
Er ist auch heute noch immer das Symbol
Bethlehems, wo vor fast zweitausend Jahren
jener hell leuchtende Stern am Himmel stand,
der die suchenden Seelen zum Frieden führte.
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Von Peking nach Paris
vor zwanzig Jahren

Von H. Hesse =Newyork.
Die bemerkenswerteste Automobilfahrt der

Vergangenheit fand vor zwanzig Jahren statt.
Unter dem Gelächter der ganzen Welt begann
sie zu Peking und endete mit einem glorreichen
Empfang sechzig Tage später in Paris. Der
Wagen war ein „Itala "=Vierzylinder , der unter
idealen Bedingungen die erstaunliche Geschwin¬
digkeit von siebzig Kilometer in der Stunde er¬
reichte . Ihn führte Prinz Seipione Borghese,
ein weltbekannter Reisender, Forscher und
Sportsmann, der kürzlich in Florenz starb.

Als Prinz Borghese die gefahrvolle Fahrt
von Peking nach Paris unternahm , glaubte
man noch allgemein, der Kraftwagen würde nie
mehr bedeuten als einen neuen Sport oder
höchstens einen Zeitvertreib für die Reichen.
Niemand glaubte beim Beginn der historischen
Wettfahrt an ein Gelingen des Unternehmens ,
und erst die fortlaufenden Telegramme erweck¬
ten das Interesse der Welt. Als der Pionier
des heutigen Kraftwagens Paris erreichte, wur¬
de er dann als Held gefeiert .

Nur noch ein Teilnehmer der in sechzig Ta¬
gen zurückgelegten Fahrt durch Asien ist heute
noch am Leben: Luigi Barzini. Der berühmte
italienische Journalist wohnt in Newyork, wo
er einem Schriftleiter der „World" nachstehende
Erinnerungen erzählte:

„Prinz Vorghese wird in der Geschichte des
Kraftfahrwesens für immer sortleben. Er war
ein seltsamer und einzigartiger Charakter , voll
interessanter und dramatischer Gegensätze . Sei¬
ne typisch nordische Zähigkeit, auch wenn es sich
um scheinbar unmögliche Pläne handelte, und
seine stolze Entschlossenheit, alle Hindernisse zu
überwinden , machten ihn zu einem der größ¬
ten Sportsmänner seiner Zeit und zum sieg¬
haften Helden der „historischen “ Fahrt von Pe¬
king nach Paris. Das Kraftfahrwesen steckte
damals noch in den Kinderschuhen. Der Mann ,
der sich zu einer langen Autoreise aufmachte
und schon im nächsten Dorf liegen blieb, war
eine beliebte Figur der Witzblätter . Man stritt
wohl über die Zukunftsmöglichkeiten des Kraft¬
wagens, doch keiner hatte noch eine wirkliche
Probe dieser vor Augen geführt. Da forderte
der Pariser „Matin“ die Motorfahrer der Welt
auf, die Ueberlegenheit des Motors über mensch¬
liche oder tierische Zugkraft zu beweisen , indem
man einen Kraftwagen von Peking nach Paris
steuere. Die Wettfahrt begann am 10. Juli
1907. Fünf Wagen nahmen daran teil: drei
französische, ein holländischer und der berühmte
„Itala “=Wagen des Prinzen . Im Auftrage des
„Corriere della Sera“ hatte ich den Prinzen auf
der abenteuerlichen Fahrt zu begleiten. Ich
reiste nach Amerika, durchquerte den Stillen
Ozean und gelangte in Peking zum Prinzen.

Brennstoff und Oel für die Fahrt durch China
kamen von Schanghai. In Sibirien sollten wir
sie durch die Filialen der Firma Nobel bekom¬
men. Der Wagen selbst war der schwerste von
allen Bewerbern, er hatte zwei Vordersitze und
einen Rücksitz. Das Sonderbarste der Ausrü¬
stung waren zwei flache Schienen, die an den
Trittbrettern hingen, daß sie sich leicht abneh¬
men ließen, um als Brücke über schmale Gräben
oder in sumpfigem Gelände zu dienen.

Als die fünf Wagen ihre Reise durch die Wüste
Gobi und die mongolischen Steppen antraten,
wagte ich kaum zu hoffen, daß wir unseren Be¬
stimmungsort innerhalb der für damalige Zeit
unerhört kurzen Frist erreichen könnten .

Die ganze Fahrt war aufregend . Einen der
unvergeßlichsten Augenblicke erlebten wir, als
wir die „Große chinesische Mauer“ erreichten.
Es war ein hinreißender Anblick — die starre
Mauer auf den Höhen des Kalgangebirges , mit
riesigen Türmen sich im Zickzack zu beiden Sei¬
ten hinstreckend, so weit das Auge reichte. Die
Berge selbst von seltsamen, unheimlichen For¬

die alten Besestigungen machten das Bild

noch überwältigender . Nie zuvor hatte dies
Gebirge einen Kraftwagen gesehen, noch nie¬
mals der Wächter auf der Mauer einem Kraft¬
wagen erlaubt, durch das Tor zu fahren - uum
ersten Male drang die Maschinenkultur des mo¬
dernen Europa in Gestalt eines Kraftwagens
so tief ins Herz Asiens. — Nach Tagen voller
Strapazen erreichten wir die Wüste Gobi, und
das war vielleicht die gefährlichste Strecke. Zwar
gehörten wir nicht zu den ersten Weißen , wel¬
sche die Wüste kreuzten . Russische Karawanen
durchquerten diesen Teil Asiens oft. Doch außer
diesen Sibiriern haben sich wenige Weiße in
das Herz der Wüste Gobi gewagt, und im Kraft¬
wagen waren wir zweifellos die ersten . Die
niederdrückende Endlosigkeit der Wüste, die
trostlose Eintönigkeit , erfüllte die Seele mit
Verzweiflung und Todesgedanken . Trotz der
sengenden Hitze war es im Schatten kalt und
die Luft so klar, daß das Auge keine Entfernun¬
gen messen konnte. Wir arbeiteten uns schwei¬
gend vorwärts. a sahen wir plötzlich eine
Staubwolke vor unseren Augen aufsteigen. An¬
fänglich hielten wir sie für wehenden Sand.
Als wir aber näher kamen, löste sich die Wolke
in seltsame Schatten von Vierfüßlern auf —
wir erkannten , daß wir eine Antilopen=Herde
jagten. Fast fuhren wir in sie hinein; springend
rasten die Tiere dahin, wohl entsetzt vor dem
dämonischen Fahrzeug , das sie noch nie gesehen .

Wir hatten noch kaum ein Drittel der Wüste
zurückgelegt, als wir merkten, daß der Wagen
die Federn bis auf die Achsen druckte . Er war
zu schwer, und wir mußten den größten Teil
unseres Vorrates an Nahrungsmitteln weg¬
wersen, obwohl wir uns über die Gefahr völlig
im klaren waren. Zu Fuß war der nächste Ort
nicht eher als in einem Monat zu erreichen,
unser Leben hing also ganz und gar von unserer
Maschine ab. Bei einem Versagen des Motors
in den nächsten drei Tagen hätten wir in der
Wüste den Hungertod erlitten . . — Dann kam
Sibirien mit den endlosen Steppen und dem
ersten russischen Telegraphenamt . Ich war froh
dem „Corriere della Sera“ endlich eine Botschaft
schicken zu können. Als der Beamte mein Tele¬
gramm als „Nr. 1.“ bezeichnete, fragte ich ihn
ob es das erste Telegramm in dieser Woche oder
gar in diesem Monat wäre. Nein, es war über¬
haupt das allererste! In den sechs Jahren seines
Bestehens war nicht ein einziges Telegramm
auf diesem Außenposten des russischen Telegra¬
phennetzes aufgegeben worden! — In Sibirien
erlebten wir einen gefährlichen Zwischenfall , als
wir den Mischaka =Fluß überquerten . Wir hiel¬
ten die Holzbrücke für stark genug, das Gewicht
des Wagens zu tragen. Als wir jedoch die Mitte
erreichten, zerbrach die Brücke , und der Wagen
blieb mit dem hinteren Ende zwischen den Plan¬
ken hängen. Ich lag darunter und glaubte
mein letztes Stündlein gekommen. Nie war ich
dem Tode so nahe; ein wahres Wunder, daß
mich der Prinz und der Mechaniker befreien
konnten.

Der unvergeßlichste Augenblick war natürlich
die Ankunft in Paris. Nach acht Wochen voller
Strapazen, Aufregungen und Lebensgefahr be¬
grüßte das jubelnde Paris die Pekinger und
streute Blumen vor die verwitterten Reifen des
„olas
Das wichtigste Ergebnis dieser einzigartigen

sportlichen Höchstleistung bestand darin, daß der
Motorwagen eine Leistung vollbrachte, die man
ihm unter den damaligen Verhältnissen nicht
zugetraut hätte .

Die Peking=Paris =Fahrt des Prinzen Borg¬
hese und seiner Begleiter bedeutete den Auf¬
takt zu dem heutigen Zeitalter des Kraftfahr¬
wesens.
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Familienleben bei den
Eskimos

Von Dr. W. Waldersee =Wien .
Leider sind bei den Kulturvölkern die Ehe¬

scheidungen zur Unsitte geworden, und Legion
ist die Zahl der Frauen, die um der geringsten
Unstimmigkeit willen glauben, mit ihren Män¬
nern nicht mehr leben zu können. Im Gegensatz
hierzu kennen die wenigsten Naturvölker die
„Errungenschaft" der Ehescheidungen und füh¬
len sich sehr zufrieden dabei. Das glücklichste
Familienleben dürfte man wohl bei den Eski¬
mos finden. Wenn bei ihnen ein Mädchen mit
siebzehn Jahren die Reife erreicht hat, so näht
es sich ein Kleid mit dem langen Rückensack ,
in dem die Mütter ihre Säuglinge zu tragen
pflegen. Das ist für den Auserwählten das
Zeichen, daß die Braut erwachsen ist und hei¬
raten möchte. Der glückliche Bräutigam ist
vielleicht gerade tageweit unterwegs auf Rob¬
benfang, doch die Nackricht, daß sein Mödchen

sie „Amaut“ angezogen hat, erreicht ihn
und er hehrt dann sofort ins Dorf zurück . Er —
darf al' erlings nicht gleich nach seiner Ankunft
seinen zukünftigen Schwiegereltern in die Hütte
fallen , sondern muß sich im Dorf ein möglichst
entferntes Quartier suchen. Täglich kann er
dann dem Heim seiner Braut näher rücken und
jede Nacht in einer anderen Hütte schlafen.

Endlich darf er zu seinen Schwiegereltern
kommen , doch ist es ihm verboten, seine Wer¬
bung vorzutragen. Das Heim hat nur einen
einzigen Raum. Dort sitzen sich Braut und
Brautigam und Eltern eine Zeitlang schweigend
gegenüber. Endlich wird es dem jungen Mann
erlaubt, einige Worte an seinen Schwiegervater
zu richten; die Unterhaltung schleppt sich aber
nur mühsam hin, und wenn die Etikette schließ¬
lich dem Bräutigam gestattet , einige Fragen an
das Mädchen zu stellen, so muß dieses so tun,
als wären ihr Mann und Gespräch vollkom¬
men gleichgültig. Der zukünftige Familien¬
vater wird nun mit der Zeit wärmer , doch
seine Braut muß seine Höflichkeit schämisch ab¬
weisen , und wenn er sie nach endlos langer
Zeit in seine Hütte bringen darf, so muß sie
schreien, als ob ihr das großte Unrecht geschieht.
In Wirklichkeit freut sie sich wie jede andere
glückliche Braut . Die Sitte schreibt eben diese
Komödie vor.

Die Flitterwochen verfließen recht still; Mann
und Frau schätzen kein langes Liebesgeflüster;
ein behagliches Lächeln um den breiten Mund
ist wohl das einzige äußere Zeichen ihres stillen
Glücks . Als besonders sein und ehrbar gilt es,
wenn die Frau in den ersten Wochen der Ehe
während der Abwesenheit ihres Mannes zu den
Eltern zurückläuft und sich anscheinend nur mit
Gewalt in die eheliche Hütte bringen läßt.

Offizielle Trauungsseiern und Hochzeitsge¬
schenke kennt man bei den Eskimos nicht, doch
ändert dies nichts am festen Zusammenhalt der
Neuvermählten. Wohl steht es jedem Teil frei,
den anderen zu verlassen, doch kommt dies
kaum vor. Ist es wirklich einmal der Fall, so
kann man mit Bestimmtheit rechnen, daß die
Frau fortläuft , weil der Mann ein Waschlappen
ist .

Zwar ist der Mann Herr im Hause, die Frau
aber noch lange nicht seine Sklavin . Er darf
wohl seine Liebe auch einem anderen Mädchen
zuwenden, doch muß die erste Frau mit dieser
Familienvermehrung einverstanden sein. Mei¬
stens gibt sie ihre Einwilligung ohne Zögern,
denn sie ist froh, weibliche Gesellschaft in die
stille Hütte und eine Arbeitshilfe zu bekommen.
Kinderlose Frauen veranlassen ihre Männer oft.

sich ein zweites Weib zu nehmen, damit sie Kin¬
dergeschrei in der Hütte hören. Eifersucht ist
den Frauen unbekannt , denn der gemeinsame
Ehemann behandelt sie beide mit der gleichen
Rücksicht. — Umgekehrt ist den Frauen in
Stämmen, wo die Männer in der Mehrzahl sind,
ein zweiter Mann erlaubt, vorausgesetzt, daß
der erste zustimmt. Das tut er meistens, weil
der zweite Ehemann eine angenehme Hilfe bei
dem Kampf ums tägliche Brot — besonders bei
dem täglichen Robben= oder Fischfang — bedeu¬
tet. Die Zuneigung der Frau bleibt jedoch in
der Hauptsache dem ersten Mann vorbehalten ,
und sie ist nur ihm gegenüber verpflichtet, zu
arbeiten und seine Transtiefel weich zu kauen.

Im Haushalt besteht die Hauptarbeit der
Frau barin, das Essen zu kochen und die Jagd¬
beute des Mannes zu Dauerware zu verarbei¬
ten. Außerdem hat die Frau die schwere Auf¬
gabe, für die nötigen Brennmaterialien zu sor¬
gen. Was das bedeutet, können unsere Haus¬
frauen nicht ermessen , die nur zum Kohlenhänd¬
ler gehen, den Wintervorrat bestellen und das
übrige und schwierigste, die Bezahlung der Rech¬
nung, dem Manne überlassen. Die Eskimofrau
muß dagegen auf die Tundra hinaus und oft
stundenlang suchen, um nur genugend trockenes
Moos für eine einzige Mahlzeit zu sammeln.
Ganz schwer ist ihre Aufgabe im Winter, wenn
das Moos unter dem Schnee hervorgekratzt
werden muß. Hat sie endlich genügend Brenn¬
stoff gesammelt, dann beginnt das schwierige
Geschäft des Feueranmachens . Ein weiches und
ein hartes Stück Treibholz muß sie so lange
aneinander reiben, bis sie glimmen . Eine
Frau, die einen Feuerstein besitzt, ist schon glück¬
lich zu preisen. Dann hat sie für Kleider und
Stiefel der Familie zu sorgen, die Felle zu
reinigen , zu trocknen und zusammenzunähen.
So läßt ihr der Haushalt wenig Zeit für mü¬
ßige Beschäftigung, und nur selten kommt sie
auf einen Sprung zur Nachbarin hinüber . Da¬
für nimmt bei ihr die Toilette sehr wenig Zeit
in Anspruch , und die Qualen einer modernen
Dame mit Haarwellen , Rasieren , Maniküren,
Pediküren und Kriegsbemalung bleiben der
Eskimofrau erspart. Sie streicht sich eine Hand¬
voll Tran ins schwarze Haar und ist ferug für
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